
Hermann Freund – vor allem ein Mensch 
 
Im Rahmen meines Wahlfachprojektes „Hermann Freund – vor allem ein Mensch“ habe ich 
mich mit der tragischen Lebensgeschichte von Hermann Freund (1882-1944) beschäJigt.  
Nachdem ich mich Mefer mit der ThemaMk beschäJigt habe und sowohl auf die beiden 
Stolpersteine, die man ihm gewidmet hat als auch auf die „Flurgespräche“ aufmerksam 
geworden bin, kam mir die Idee seine Lebensgeschichte mit dem Leitgedanken des Erinnerns 
und Gedenken zu verknüpfen.  
GleichzeiMg wollte ich nicht bloß seine Lebensdaten und Erfolge aneinanderreihen, sondern 
einen Meferen Einblick in sein Leben bekommen und vermiWeln.  
Daher kam ich auf die Idee eine Art Kommentar zu schreiben, der das Thema des Erinnerns 
am Beispiel von Hermann Freund aufgreiJ.  
Da ich das Buch „Es wird alles gut werden“ von Ingeborg Huhn und Ursula Kilian  aus dem 
Jahr 2011 zur Verfügung haWe und somit die persönlichen Worte Hermann Freunds aus 
Briefen und Überlieferungen nutzen konnte, entschied ich mich dafür, ein fikMves Interview 
mit ihm zu führen, welches ich in meinem Kommentar eingebaut habe.  
Jedoch lege ich Freund hierbei keinerlei Worte beziehungsweise Meinungen einfach so in 
den Mund, sondern beziehe mich auf die Aussagen, die er selbst (vor allem mit seinem 
Schüler Willy König) täMgte.  
Freund spricht in dem Interview über sein Leben, was er erreicht hat, was ihm widerfahren 
ist und auch welche Ängste, Sorgen, Hoffnungen und Freuden ihm im Laufe seines Lebens 
bewegt haben.  
Ich beziehe mich konkret auf besMmmte Briefe, die auch immer mit angegeben sind. Zum Teil 
nutze ich wortwörtlich seine Aussagen, dies ist dann durch eine kursive SchriJ dargestellt. 
 
Mich hat es sehr bewegt, dass die Stolpersteine besonders darauf zielen, dass es sich bei 
allen Opfern um Menschen handelte (und zwar nicht nur im biologischen Sinne).  
Es wird unabhängig von dem, was die Menschen erreicht haben an sie erinnert und es ist 
egal, welchen Titel oder welches Ansehen sie zu ihrer Zeit haWen, denn die wichMgste 
BotschaJ ist, dass sie vor allem menschlich waren und ihnen ihr Leben zu Unrecht und zu 
früh genommen wurde.  
Dies versuche ich in meinem Kommentar auch aufzugreifen, daher habe ich mich 
entschlossen, meinem Projekt dem Namen: „Hermann Freund – vor allem ein Mensch“ zu 
geben. 
 
Meine Quellen, die ich für dieses Projekt genutzt habe, sind:  
Ingeborg Huhn und Ursula Kilian: Es wird alles gut werden (2011) 
Chris4an Walter Keitel: GedenkblaW Hermann Freund  
In: Flurgespräche vom 20.06.2014 
hWp://www.flurgespraeche.de/wp-
content/uploads/2015/10/GedenkblaW_Freund_Herrmann.pdf)  
Konrad Löffelholz: In memoriam Prof. Hermann Freund (1882-1944)  
In: Medizin.Uni-Münster.de 
hWps://www.medizin.uni-muenster.de/fakultaet/fakultaet/zahlen-
fakten/fakultaetsgeschichte/in-memoriam-prof-hermann-freund.html 
DGIM-history.de: Gedenken und Erinnern – Hermann Freund (hWps://www.dgim-
history.de/biografie/Freund;Hermann;1539)  
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Konrad Löffelholz: Ermordet in Ausschwitz: Zwei Stolpersteine erinnern an den 
Pharmakologen Prof. Hermann Freund  
In: Medizin.Uni-Münster.de vom 10.11.2010  
 hWps://www.medizin.uni-muenster.de/fakultaet/news/ermordet-in-auschwitz-zwei-
stolpersteine-erinnern-an-den-pharmakologen-prof-hermann-freund.html 
Stadt-Muenster.de: Erinnern nach 2000 – Projekt Stolpersteine  
hWps://www.stadt-muenster.de/kriegerdenkmale/erinnern-nach-2000/projekt-stolpersteine  
 
 
Warum erinnern wir uns eigentlich? Warum gedenken wir denjenigen, deren Schicksal in der 
Vergangenheit liegt? Hat es einen Einfluss auf uns, unser Denken und unser Handeln, wenn 
wir die Vergangenheit andauernd neu aufrollen? 
Sind die Menschen hinter den Schicksalen egal und interessiert und letztendlich nur das, was 
am Ende „dabei rausgekommen“ ist? Oder sind vielleicht die Einzelschicksale egal und es 
geht nur um die Anzahl an Schicksalen, die sich zu einem Haufen vermehren?  
Muss ein Mensch etwas Besonderes im Leben erreicht haben, damit man an ihn erinnert? 
 
Ich bin letzte Woche förmlich über das Schicksal von Hermann Freund gestolpert und zwar 
im wahrsten Sinne des Wortes.  
Darausin habe ich mich sowohl mit seiner Lebensgeschichte, als auch mit der ThemaMk des 
Gedenkens beschäJigt. 
Anhand des scheußlichen Schicksals, das Hermann Freund erliWen hat, möchte ich zeigen, 
dass ein Mensch mehr ist. Mehr als sein Beruf, mehr als seine HerkunJ, mehr als das, was 
die Welt aus ihm zu machen scheint. Und vor allem  möchte ich zeigen, dass jedes Schicksal 
es verdient hat, gehört und vor allem erinnert zu werden.  
 

  
Abbildungen:  
h#ps://stolpersteine.wdr.de/web/de/stolperstein/4994  
h#ps://www.dgim-history.de/biografie/Freund;Hermann;1539  
 
Ich habe diesen Stolperstein aus Zufall in der Domagkstraße 12 an der medizinischen Fakultät 
in Münster entdeckt. Zunächst war ich etwas verwirrt, da mir so etwas hier noch nie 
aufgefallen war. Es hat allerdings meine Aufmerksamkeit geweckt, sodass ich mich weiter 
informiert habe. 
Stolpersteine? Was sind das eigentlich?  
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Die Stolpersteine stellen ein Projekt dar, das vor allem dem Gedenken der NS-Opfer dienen 
soll. Sie befinden sich entweder an den letzten Wohnorten oder auch an den letzten 
ArbeitsstäWen der Opfer.  In Münster gibt es einige von ihnen.  
Der Künstler ist Gunter Demnig und das MoWo, nach welchem er arbeitet, lautet 
folgendermaßen: „Ein Mensch ist erst vergessen, wenn sein Name vergessen ist.“ 
 
Das alles hat mich nicht kalt gelassen. Also war die nächste Frage, die ich mir gestellt habe: 
Wer war Hermann Freund? Warum hat man ihm einen Stolperstein in der medizinischen 
Fakultät gewidmet? 
Zunächst nenne ich ein paar Fakten und Daten, die man vermutlich auch so in jeder 
Biographie finden würde, aber sie sind sehr wichMg zum EinsMeg in die ThemaMk. 
 
 
Herrmann Freund ist am 11. August 1882 in Breslau geboren worden. Seine Familie war 
jüdischer Abstammung und bestand unter anderem aus einigen internaMonal angesehenen 
WissenschaJlern. Auch sein Vater Wilhelm Salomon Freund, der als Rechtsanwalt arbeitete, 
verzeichnete einige berufliche Erfolge. 
Hermann Freund entschied sich, ein Chemie- und Medizin-Studium zu beginnen. Er studierte 
wechselnd an den Universitäten in Freiburg im Breisgau, Breslau und München.  
1906 promovierte er zum Dr. phil. und 1909 in Heidelberg zum Dr. med. 
Zunächst arbeitete er von 1909 bis 1918 in Heidelberg als Assistenzarzt für Innere Medizin 
und habiliMerte dort auch.  
1919 wechselte er an das InsMtut für Pharmakologie und wurde schließlich 1921  
außerordentlicher Professor für Innere Medizin und Experimentelle Pharmakologie.  
Im Jahr 1924 wurde er der erste Direktor des Pharmakologischen InsMtuts in Münster. 
Bereits 1927 gab Freund folgende Aussage von sich: „Sie werden sehen, wir haben in 
Deutschland spätestens in fünf Jahren eine Judenverfolgung.“  
1931 spürte er das erste Mal die Folgen seiner sich leider bewahrheiteten Vorhersage. Er 
musste die damalige „Judensteuer“ zahlen.  
Eine noch deutlichere Auswirkung erfuhr er allerdings am 30. März 1933 am eigenen Leib. Er 
wurde beurlaubt. Bereits am 4. April wurde die Beurlaubung auf Wunsch und Befehl des 
Rektors und des Dekans der medizinischen Fakultät aufgehoben.  
Schon im Mai 1933 bekam er eine erneute Beurlaubung, die erst im Oktober 1933 
widerrufen wurde. Schließlich verlor er im Dezember 1935 sein Amt endgülMg.  
1939 wanderte er nach Amsterdam aus, wurde 1941 zum Volks- und Staatsfeind erklärt und 
starb letztendlich am 14.10.1944 in Ausschwitz.  
 
Das war nun in aller Kürze Hermann Freunds Lebensgeschichte in biografischer Ansicht.  
Ich verspreche, es wird interessanter, denn ich bin bei meinen Recherchen auf ein 
interessantes Buch gestoßen. Es trägt den Titel „Es wird alles gut werden“ und stellt den 
Briefwechsel zwischen Hermann Freund und seinem ehemaligen Schüler Willy König dar.  
Das hat mich nun auf eine Idee gebracht. Es wäre doch viel anschaulicher, wenn Hermann 
Freund selbst aus seinem Leben erzählen würde und auf meine Fragen antworten könnte. 
Schließlich ist es  langweilig und ermüdend, Daten und Fakten ohne EmoMonen und ohne 
Tiefgründigkeit aneinanderzureihen. Dies entspricht auch nicht meiner Vorstellung davon, 
einem Schicksal eines Menschen gerecht zu werden und ihm so zu gedenken, wie er es 
verdient häWe. 



Da ich nun ein ganzes Buch mit seinen persönlichen Worten aus Briefen und Überlieferungen 
zu Verfügung stehen habe, führe ich ein „fikMves Interview“ mit ihm, wobei fikMv als relaMv 
betrachtet werden kann, schließlich denke ich mir seine Antworten in keiner Weise aus, 
sondern fikMv ist vor allem unsere persönliche Begegnung...  
 
 
Luisa: Hallo Herr Freund. Ich bin durch Zufall auf Ihre Geschichte gestoßen und diese hat 
mich dazu veranlasst, mehr über sie als Person und über ihr Leben herauszufinden.  
Freund: Hallo Luisa. Das freut mich zu hören. Was möchtest du denn wissen? 
Luisa: Bereits im Sommer 1927 haWen Sie eine Vorahnung und haben prophezeit, es gebe in 
spätestens in fünf Jahren in Deutschland eine Judenverfolgung. Wie kamen Sie darauf?  
Freund: Unter anderem, weil nach dem Weltkrieg so viel Juden eingewandert sind, und die 
bekamen gerade in Schlesien überall Wohnungen, während die Deutschen nicht ohne 
weiteres Wohnungen bekamen.  Mündliche Überlieferung von Hedwig König 
Luisa: Okay, das klingt einleuchtend für mich. Dennoch waren Sie im Jahre 1931 noch recht 
überzeugt, Ihre PosiMon als Universitätsprofessor aufrecht erhalten zu können oder etwa 
nicht? 
Freund: RichMg, zu dem Zeitpunkt wurde zwar die Altersgrenze für Professoren aufgehoben 
und auch die EmeriMerung also der „Teil-Ruhestand“ wurde zur Pensionierung, dennoch 
glaubte ich, dass einem nichts passieren kann, wenn man anständig, sauber und tüch?g ist. 
Jetzt mit etwas Abstand sehe ich auch, dass ich mich zu dieser Zeit geirrt habe.  Brief vom 19. 
Oktober 1931 
Luisa: Ich bedauere sehr, das zu hören, jedoch würde ich aus der heuMgen Sicht ihrer 
damaligen Aussage zusMmmen! Jetzt aber mal etwas anderes. Ich habe gelesen, dass Sie 
scheinbar sehr zufrieden Ihre Arbeit an der medizinischen Fakultät in Münster ausgeübt und 
sogar Angebote für eine Stelle am Lehrstuhl der Pharmakologie in Heidelberg 1925 und in 
Düsseldorf 1930 ausgeschlagen haben.  
Freund: Ja, das ist vollkommen korrekt. Ich fand in Münster ideale ins?tu?onelle 
Gegebenheiten, um meine Forschung realisieren zu können. Zudem war es für mich eine 
überaus große Freude zu sehen, wie viele Studenten sich meiner Lehre annahmen. Im 
Wintersemester 1931/32 haWe ich bereits 19 Doktoranden, wobei es im Jahr 1932 sogar  
schon 30 waren. 120 Zuhörer schaxen es sich einen Stuhl zu ergaWern, während noch 
weitere sogar stehen mussten, um meinen Vorträgen zu lauschen. Im dem Jahr konnte ich 
bereits über 180 Studenten zu meinen Hörern zählen. Ich konnte also auf eine sehr posiMve 
berufliche Lauyahn schauen. 
Aber auch zu dieser Zeit  plagten mich stets einige Ängste, die vor allem einen finanziellem 
Hintergrund haWen. Ich war sowohl um die wirtschaJliche, als auch die poliMsche Lage 
Deutschlands besorgt und vertrat die Meinung, es sei eine SituaMon, die an die Einzelnen die 
gleichen Anforderungen stellt wie der Krieg. Ganz Deutschland müsse eine völlig andere 
Einstellung bekommen. Zudem machte ich mir auch um die Finanzierung meines Ins?tuts 
Sorgen.  
Daher wollte ich schon bei mir selbst beginnen und möglichst auf Reisen verzichten, keine 
ZigareWen mehr konsumieren und besser mit meinem Geld zu haushalten.  Brief vom 2.8.1931 
und 2.6.1932 
Luisa: Ihre Sorge war zu der Zeit ja auch nicht unbegründet. Schließlich mussten sie im 
Oktober 1931 die damalige „Judensteuer“ zahlen.  
Freund: Das sMmmt leider. Der Gerichtsvollzieher verlangte von mir 1200 RM. Ich stellte ihm 
jedoch bloß einen Scheck über eine Teilsumme aus. Dies war eines der Erlebnisse, die mich 
unter anderem später zu meiner Aussage brachte: Da die NSDAP die meisten ihrer 



wirtschaLlichen Phantastereien nicht durchführen könne, werde sie sich an die Stelle 
geringsten Widerstandes halten, und das ist der An?semi?smus, mit dem sie widerspruchslos 
beste GeschäLe machen können. Brief vom 22. Juni 1932 
Zwar graute mir die PoliMk zu der Zeit (das war jedoch nichts Neues), allerdings war auch 
nicht alles negaMv, denn ich genoss den Ruf des beliebtesten Hochschullehrers in Münster zu 
sein. Das war auch an meinen sich immer mehr füllenden Hörsälen zu erkennen. Als ich diese 
Worte von mir gab, war ich noch nicht sehr in Sorge um meine Stelle. Schließlich haWe ich 
Studenten und Kollegen, die hinter mir standen. Aber nichtsdestotrotz war ich nicht naiv 
genug, um zu glauben, dass ich von all dem, was in Deutschland vor sich ging, verschont 
bleiben würde. Brief Anfang März 1933 
Luisa: Was ist denn dann passiert, weshalb Sie um Ihre Stelle plötzlich besorgt waren? 
Freund: Da gab es plötzlich allen Grund zur Sorge für mich. Am 30. März hat man mich von 
meiner PosiMon als Direktor des pharmakologischen InsMtuts beurlaubt.  
Sind Sie an dem genauen Wortlaut interessiert? 
Luisa: Ja. 
Freund: „Im Rahmen der Abwehrmassnahmen gegen die im Ausland verbreiteten 
Greuelnachrichten habe ich heute um 11 Uhr 15 Min. den Direktor des pharm. Inst. d. Univ. 
Münster, Herrn Prof. Dr. Freund, die weitere Ausübung seiner dienstlichen TäMgkeit und den 
Aufenthalt in den Diensträumen untersagt. Herr Prof. Dr. Freund hat sich bis auf weiteres als 
beurlaubt zu betrachten.“  
Ich reagierte recht gefasst und war kühl bis ins Herz hinein. Ich erklärte, ich nehme bloß 
Anweisungen von meiner vorgesetzten Behörde an. 
Die Antwort, die ich darausin erhielt, besagte, es sei eins?mmig von Rechts- und 
Staatsregierung entschieden worden und richte sich nicht gegen meine Person, gegen die 
nichts vorliege. Darausin sah ich es zumindest in meiner Pflicht, es dem Rektor selbst zu 
verkünden, erreichte ich ihn leider telefonisch nicht. Dafür teilte ich dann dem Hörsaal mit, 
ich sei zwangsbeurlaubt und ich sag es dir... die Menge hat getost! Ich musste die wütenden 
Studenten von Unklugheiten abhalten.  Die Sache haRe für mich die Folge, dass ich erst 
rich?g sah, wie viel wirklich herzliche Freunde ich dort haRe. Brief vom 30. März 1933 
Luisa: Wenn ich mich richMg erinnere, wurden Sie am 4.April 1933 bereits wieder als Direktor 
des pharmakologischen InsMtuts eingesetzt, nicht wahr? 
Freund: Das ist vollkommen korrekt. Ich wurde auf Weisung des Rektors und Dekans der 
medizinischen Fakultät wieder eingesetzt. Jedoch wurde ich am 6. Mai 1933 aufgrund eines 
mal wieder neu beschlossenen Gesetz erneut beurlaubt. Wie von mir verlangt, hielt ich mich 
vom Ins?tut ganz fern. Dennoch war es, was menschliche Beziehungen anging, alles so gut, 
wie es nur irgend sein konnte. Ich war kaum allein, da mich immerfort mehr Studenten und 
Kollegen besuchten. Zudem hoxe ich Ende Juli auf eine baldige Wiedereinstellung, zu dem 
Zeitpunkt war mir jedoch noch nicht bewusst, dass das wahre Ziel der NaMonalsozialisten, die 
Vertreibung Vernichtung der Juden zu sein schien. Allerdings wurde auch mir von Zeit zu Zeit 
der Ernst der Lage immer deutlicher bewusst. Dies sah man unter anderem auch an den 
Suiziden des Pathologen OWo Lubarsch und des Pädiaters Leopold Langstein in Berlin. 
Außerdem nahm auch der Wahrheitsgehalt ab, von dem was in der Öffentlichkeit verkündet 
wurde. Daher sah ich mich gezwungen, am 6. Juni 1933 aus der SynagogengemeinschaJ in 
Münster auszutreten und hielt auch Ausschau nach neuen Stellen. Unter anderem bewarb 
ich mich in Prag, da dort der Endokrinologe Biedl gestorben war, und eine Stelle 
„Experimentelle Pathologie + Klinik“ frei wurde, die für mich geeignet gewesen wäre. Brief 
vom 18.6.1933 und 9.9.1933 



Da ich meiner Arbeit am InsMtut ja auch im September noch nicht weiter nachgehen konnte, 
haWe ich ausreichend Zeit die poliMsche Lage und vor allem die ReakMonen der Menschen 
weiter zu verfolgen. Ich sah den Wunsch der Bevölkerung nach Beendigung der unruhigen 
Zeit. Brief vom 24.9.1933 
Luisa: Im Oktober 1933 durJen Sie Ihrer Arbeit wieder nachgehen und Ihre Beurlaubung 
wurde aufgehoben. HaWen Sie dies im Gefühl oder kam die Neuigkeit überraschend für Sie? 
Freund: Anfang Oktober wurden meine Originalurkunden vom Ministerium zurückgeschickt, 
was meine Hoffnung ehrlicherweise deutlich steigerte und als dann zum 9.Oktober 1933 
meine Beurlaubung endgülMg rückgängig gemacht wurde, überkam mich Freude aber 
natürlich auch etwas Sorge. Jedoch ist die erste Woche der Wiedereinsetzung ohne Reibung 
vergangen, es ging alles viel glaRer als ich gedacht haRe. Brief vom 1.10.1933 und 19.10.1933 
Meine Arbeit und die Lehre erfüllten mich. Außerdem schätzte ich den sehr starken Rückhalt, 
den ich bekam. Vor allem schätzte ich auch die Studenten, die den Weg in meinen Hörsaal 
fanden, sodass er voll wie eh und je war und meine Lehre und Prüfungen große 
Anerkennung bekamen, dennoch war ich völlig leichtsinnig zu glauben, es würde alles immer 
gut sein und ich war trotzdem jederzeit auf alles gefasst. Brief vom 26.10.1933, 9.11.1933 und 
27.11.1933 
Luisa: Ihre PosiMon als Professor und Ihre Rolle an der Universität blieben Ihnen auch im 
Jahre 1934 erhalten und Ihre vorherigen Beurlaubungen änderten ja auch nichts an Ihrer 
Beliebtheit bei den Studenten oder den Erfolg Ihrer Lehre. Jedoch verfinsterte sich die Welt 
außerhalb des Lehrgebäudes. Wie haben Sie die Veränderungen in Ihrem Umkreis und in der 
Welt wahrgenommen? 
Freund: Anfang des Jahres 1934 staWete ich Breslau einen Besuch ab. Ich war ziemlich 
entrüstet und auch beängsMgt, von dem, was ich dort zu sehen bekam. Es herrschte dort 
noch immer ein wild gewordener Na?onalsozialismus. Wie du ja weißt, stammte ich aus 
Breslau und fühlte mich zwar immer in Münster heimisch und nicht in Breslau, allerdings 
haWe ich auch Familie und Freunde in Breslau, denen meine oberste Sorge galt. Brief vom 
7.1.1934 
Im Laufe des Jahres verdunkelte sich die Lage auch in Münster zunehmend. Mich 
beunruhigten vor allem die Propagandafeldzüge, die ich unter anderem in Göbbels Rede 
wahrnahm. Die poliMsche, sowohl außen- als auch innenpoliMsche und auch die 
wirtschaJliche Lage in Deutschland schienen mir sehr aussichtlos. Ich hielt Hitler und den 
Na?onalsozialismus für den letzten Versuch [uns aus dieser misslichen Lage zu befreien] und 
deshalb [musste Hitler unterstützt werden]. Brief vom 14. Mai 1934   
Die Rede, die Hitler am 13. Juli 1934 vor dem Reichstag hielt, nahm ich auch ganz 
erschüWernd wahr. Ich haWe wenig Verständnis dafür, dass gegen die Hitler Jugend 
demonstriert werden sollte. Brief vom 15.7.1934 
Im Laufe des Jahres beurteilte mein Freund Willy König den NaMonalsozialismus und die Rolle 
Hitlers zunehmend kriMscher und riet mir in die Schweiz auszuwandern, jedoch war ich mir 
der schweren Lage bewusst, als Deutscher dorthin auszuwandern. Brief vom 24.9.1934 
Ende September leistete ich den neuen Vereidigungsnachweis, indem ich schwören musste, 
dem Führer Adolf Hitler treu zu bleiben. Zudem trat ich aus der jüdischen Gemeinde aus, um 
meine Treue und poliMsche Zuverlässigkeit zu zeigen.  
Allerdings machte auch der geleistete Schwur die Zeiten nicht wieder besser, so sah mir Ende 
Oktober alles nach weiteren Verschärfungen aus, die ich schon lange erwartete. Zu dieser 
Zeit hellten abermals meine Studenten und mein berufliches Dasein die ansonsten triste 
Welt auf.  Brief vom 25.10.1934 
Luisa: So wie Sie das nun alles schildern, hört es sich ja so an, als ständen Sie dem 
NaMonalsozialismus zu dieser Zeit nicht allzu negaMv gegenüber oder verstehe ich Sie falsch? 



Freund: Nein, du verstehst mich richMg. Ich muss gestehen, ich haWe den NaMonalsozialismus 
und die PoliMk Adolf Hitlers falsch eingeschätzt, indem ich nicht diesen, sondern eher die 
falsche Wahl von FührungskräJen in den unteren Stellungen für problemaMsch hielt. Ich war 
der Überzeugung und teilte diese auch meinen Freuden und Bekannten mit, dass alles gut 
werden würde. 
Im Laufe des Jahres 1935 gab es auch etliche neue Erlasse für Schulen und Hochschulen und 
ich merkte, dass die LuJ immer dünner wurde und die Verschärfungen steMg zunahmen. Brief 
vom 17.1.1935, 28.2.1935 und 8. März 1935 
Ich spürte, dass etwas ganz und gar nicht sMmmte. Es wirkte, als sei es die Ruhe vor dem 
Sturm. Im Juni bekam ich von einigen Entlassungen aus den Krankenhäusern in Düsseldorf 
mit.  
Am 20. Oktober teilte man mir mit, ich würde wieder beurlaubt werden. Dies trat am 
31.12.1935 dann auch in KraJ. Dieses Mal wusste ich Mef im Inneren, dass es vermutlich 
endgülMg und meine Universitätslauyahn beendet sei. Somit habe ich nicht nur die 
Universität als Lehrender, sondern auch meine Dienstwohnung verlassen und zog im Januar 
in eine kleine Wohnung in der AneWe-von-Droste-Hülshoff-Allee 16. Brief vom 20.6.1935, 
20.10.1935 
Wenn auch mein Leben nun eine Kehrtwende annahm, fühlte ich mich sehr viel befreiter, als 
ich erwartet haRe und ich haRe das Gefühl, das alles einen guten Sinn hat. Brief vom 6.11.1935 
Leider musste ich meine Verbindung und BrieffreundschaJ zur Familie König Anfang 1936 
einschränken. König zählte aufgrund seiner Differenzen mit der NSDAP miWlerweile als 
„Staatsfeind und Judenfreund“  und auch ich war aufgrund meiner PosiMon um sie besorgt, 
sollten wir weiter einen regen Briefaustausch pflegen. Wir untersagten uns Besuche 
vollständig und im No|all vereinbarten wir, uns in einer großen Stadt wie Berlin zu treffen.  
Luisa: Das wird sicherlich nicht leicht für Sie gewesen sein, da Familie König ja einen großen 
Stellenwert in Ihrem Leben eingenommen hat. Sie haben doch sogar Irmgard König, Willys 
Ehefrau, damals adopMert. Wie hat sich das entwickelt und auf Ihren Kontakt ausgewirkt? 
Freund: In den Jahren nach 1935 schränkte sich unser Kontakt auf ein Minimum ein. Die 
Briefanzahl nahm drasMsch ab, es gab zwar 1937 noch einige heimliche Treffen zwischen mir 
und Willy König. Jedoch entschied ich mich im Herbst 1938 dazu, die AdopMon über meinen 
Anwalt rückgängig zu machen, da ich in diesen schwierigen poliMschen Zeiten, die Familie 
König nicht weiter gefährden wollte. Der Antrag wurde jedoch zu Beginn des Jahres 1939 aus 
mir unverständlichen Gründen abgelehnt. Unser Kontakt berief sich nun ausschließlich über 
meinen Rechtsanwalt Meyer. 
Luisa: Wie entwickelte sich Ihr berufliches Dasein zu der Zeit?  
Freund: Ich plante mein Lehrbuch über Pharmakologie zu schreiben, dies konnte ich 
schließlich aus meiner Wohnung heraustun. Im Laufe der Jahre musste ich als Forscher und 
WissenschaJler mit weiteren Einschränkungen leben. 1936 erhielt ich ein PublikaMonsverbot 
und man sprach mir schließlich auch ein konkretes Verbot für die Teilnahme am 16. 
InternaMonalen Physiologiekongress in Zürich aus.   
Zudem begann es mir gesundheitlich schlechter zu gehen. Ich haWe mit Magen- und 
Leberproblemen zu kämpfen, was sich auch auf meine Arbeit auswirkte.  
Luisa: Im Jahre 1939 bereiteten Sie alles für Ihre Auswanderung in die Niederlande vor. Mit 
welchen Hindernissen und Hürden haWen Sie hier zu kämpfen? 
Freund: Ich begann mich Anfang Februar auf meine Auswanderung vorzubereiten, erhielt 
allerdings erst am 19. Oktober 1939 die BestäMgung, dass mein Antrag genehmigt worden 
sei. Es wurden meine Finanzen geprüJ. Ich wurde darüber informiert, dass ich bei einer 
Auswanderung 42.424 RM „Reichsfluchtsteuer“ zu zahlen haWe. Dem Finanzamt war 
durchaus bewusst, dass ich Jude war, da ich mit dem Namen „Herrmann Israel Freund“ im 



Schreiben angesprochen wurde und Israel zählte als damaliger Pflichtvorname aller jüdischen 
Männer.  
Nach der Genehmigung ging es recht schnell. Ich bekam am 1. Oktober ein letztes Mal 
Besuch von Irmgard und zwei ihrer Kinder. Am 3. Oktober meldete ich mich das letzte Mal 
per Brief bei Familie König, indem ich meine Dankbarkeit für ihre FreundschaJ und Güte 
zeigte. Ich wünschte mir, dass sie mich eines Tages in den Niederlanden besuchen würden. 
Am 4. Oktober war es dann soweit und ich reiste ab. 
Luisa: War Ihnen bewusst, was in Europa passieren würde? 
Freund: Nein, zu Beginn nicht. Ich haWe immer noch Hoffnung, dass alles NegaMve sich zum 
PosiMven wandeln würde. Ich konnte und wollte nicht glauben, dass es das gewesen sein 
sollte. Ich erinnerte mich gerne an meine Tage in meinem InsMtut in Münster zurück, an 
meine Studenten, meine Kollegen und all meine Freunde. Ich war überaus zufrieden mit 
meinem Leben gewesen und konnte die Hoffnung einfach noch nicht aufgeben. Daher lehnte 
ich auch das Angebot von meinem neuen Freund Dr. J.J. Duyvene de WiWs ab, 
unterzutauchen. 
1941 wurde schließlich auch ich zum Volks- und Staatsfeind der Gestapo ernannt . Die Folge 
war unter anderem, dass ich kein weiteres Ruhegeld mehr erhielt und mein ganzes 
Vermögen sichergestellt, nein besser gesagt, beschlagnahmt wurde. 
Schließlich wurde ich Ende November 1942 verhaJet und in das Judendurchgangslager 
Westerbork gebracht. 
Aus diesem Lager sendete ich meinen Bruder Walther einige Postkarten. Der Postverkehr  
wurde jedoch strengstens überwacht. Um ehrlich zu sein, hoxe ich selbst an dieser Stelle 
noch darauf, dass sich alles zum Guten wenden und sich normalisieren würde.  
Man brachte mich am 18. Januar 1944 nach Theresienstadt. Ich ließ dies mitsamt meiner 
AnschriJ meinen Rechtsanwalt Meyer wissen und bat auch darum, man möge meine 
Adresse weitergeben, da ich doch sehr auf Post hoxe. Jedoch galt in Theresienstadt die 
Postsperre als Strafe, sodass viele Gefangene ihre Post, die ihnen Verwandte oder Freunde 
sendeten, nie erhalten haben.  
Schließlich wurde ich am 14. Oktober 1944 nach Ausschwitz gebracht und anschließend 
vergast.  
Mein Leben und vor allem mein Ende waren für mich unvorhersehbar, schließlich hielt ich die 
naMonalsozialisMsche Bewegung in Deutschland zunächst für posiMv und häWe es nicht für 
möglich gehalten, dass die Pläne der Eliminierung der Juden sich auf mich persönlich 
beziehen könnten. Ich verschloss die Augen vor der Realität und vor dem Schicksal, das mir 
bevorstehen würde.  
Bis zuletzt wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben und schlug daher auch die Möglichkeiten 
unterzutauchen aus, die man mir geboten haWe.  
Nichtsdestotrotz schaue ich posiMv auf mein Leben zurück. Mein Leben in Münster hat mich 
geprägt und es war mir eine Freude und Ehre zugleich, so viele Studenten an meiner Lehre 
teilhaben zu lassen. 
Hier endet nun meine Geschichte.  
Luisa: Danke vielmals für Ihre Teilnahme! 
 
Hermann Freund ist letzten Endes im KonzentraMonslager umgebracht worden. Seine 
Lebensgeschichte endete dort, dennoch wird seine persönliche Geschichte durch die 
Erinnerung immer weitergetragen.  



Die Stadt und die Universität Münster bemüht sich mit Hilfe von Stolpersteinen oder 
GedenkbläWern wie die „Flurgespräche“ die Erinnerung und die Ehre derjenigen 
aufrechtzuerhalten, denen ihr Leben zu früh und vor allem zu Unrecht genommen wurde.  
Hinter den Menschen steckt weit mehr als nur ihr Schicksal oder ihre Berufung. Die 
Erinnerung soll die ganz persönliche Geschichte der einzelnen Menschen erzählen und sie 
somit am Leben erhalten, unabhängig ihrer Titel oder Erfolge. 
Die Opfer waren allesamt Menschen, die es verdient häWen, ihr Leben selbst zu gestalten, 
ihre Freiheiten zu genießen und vor allem häWen sie es verdient zu leben! 
Schließlich ist auch der Leitgedanke der Stolpersteine: Hier lebte, hier arbeitete, hier liW – vor 
allem ein Mensch. 
 
 


